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Der Orientexpress, jener durch Agatha Chris-
tie ins kulturelle Gedächtnis eingegangene
Luxuszug zwischen Paris und Istanbul, ist
Sinnbild eines diachronen Transfers von Er-
fahrungen in beide Richtungen. Doch je ein-
facher und schneller die Überwindung jener
Räume gelang, desto mühsamer schien sich
die Überbrückung unterschiedlicher kulturel-
ler und religiöser Orientierungen zu vollzie-
hen. Es verstetigte sich ein Bild, in dem klar
umrissene Gegensätze dominieren: der „Wes-
ten“ auf der einen und der „Orient“, bzw. der
Islam auf der anderen Seite. Hinter diesem
Bedürfnis nach Eindeutigkeit ist die komple-
xe europäische Beziehungsgeschichte mit ori-
entalischen, islamischen Gesellschaften ver-
schwunden.

„Orientexpress mit Rückfahrschein“ – un-
ter diesem Titel befasste sich am 3. und 4.
April 2009 eine Tagung des Berliner Kollegs
für Vergleichende Geschichte Europas (BKV-
GE) an der Freien Universität Berlin mit „Is-
lam und Orient in Europa im 19. und 20.
Jahrhundert“. Im Rahmen der Konferenz, die
vom Stipendienfonds E.ON Ruhrgas und der
Marga und Kurt Möllgaard Stiftung im Stif-
terverband für die Deutsche Wissenschaft ge-
fördert wurde, setzten sich Historiker, Sozio-
logen und Anthropologen mit der Präsenz
des Orients in Europa, mit Formen des Aus-
tauschs, der Kontakte und der Abgrenzung
mit und vom übrigen Europa in historischer
Perspektive auseinander. Die Tagung führte
Forschungen zu geografisch weit entfernten
Regionen – Zentralasien (Kirgistan, Uzbekis-
tan) über Russland, das Osmanische Reich bis
nach Norwegen – und unterschiedliche his-
torische Kontexte – vom Beginn des 19. Jahr-
hunderts bis in die Gegenwart – zusammen.
Eine solche Herangehensweise trägt stets das
Risiko in sich, dass das Vergleichsmoment ab-
handen kommt und die einzelnen Vorträge
unverbunden nebeneinander stehen. Demge-
genüber kristallisierte sich auf dieser Veran-
staltung ein Aspekt heraus, der sowohl die

betrachteten Zeiträume als auch die Orte mit-
einander verband: Der Islam, seit langem ein
Aspekt des europäischen Lebens, wurde in al-
len Vorträgen und Diskussionsbeiträgen we-
niger als religiöses, sondern vielmehr als so-
ziales Phänomen interpretiert. Immer wieder
wurde der Islam deshalb während der Ta-
gung an den jeweiligen gesellschaftlichen Zu-
sammenhang zurückgebunden.

Bevor sich die Konferenz den konkreten ge-
sellschaftlichen Erfahrungen zuwandte, ging
es in einem ersten Panel darum, die keines-
falls widerspruchsfreien, zumeist interessen-
geleiteten Bilder von „dem Orient“ im Euro-
pa des ausgehenden 19. Jahrhunderts aufzu-
decken. NENAD STEFANOV (Berlin) veran-
schaulichte die Vorstellungen, Imaginationen
und Projektionen von „Orient“ anhand der
Reiseberichte eines Belgrader Beamten, der
nach dem serbisch-türkischen Krieg von 1878
die neu an Serbien gefallenen Gebiete bereis-
te. Sreten L. Popović, der sich als Entdecker
einer neuen Welt verstand, war ernüchtert, als
er das „neue“ Land betrat und feststellte, dass
dort die Städterinnen in orientalischen Ge-
wändern durch die Stadt flanierten. Für Popo-
vić war die Pluderhose Symbol der türkischen
Rückständigkeit, und so forderte er, die ser-
bischen Städterinnen sollten sich europäisie-
ren – allerdings ohne ihre nationale Identität
preiszugeben. Daran zeigte Nenad Stefanov
das Ambivalente in der nationalen Konzep-
tion von Moderne gegenüber einer univer-
sellen Vorstellung von Fortschritt. Alle Mo-
mente gesellschaftlicher Erfahrung, die nicht
mit den Vorstellungen einer neuen Ordnung
vereinbar schienen, wurden als „orientalisch“
denunziert. Rückständigkeit und Heterogeni-
tät/Fremdheit wurden mit dem Orient iden-
tifiziert. Das Streben nach Homogenität mate-
rialisierte sich auf grausame Weise auch in ge-
waltsamen Vertreibungen zwischen 1878 und
1918, die insbesondere die muslimische Be-
völkerung trafen.

CHRISTIAN MARCHETTI (Tübingen) be-
schrieb die Wahrnehmung des „Orients“ im
19. Jahrhundert aus der Sicht österreichischer
Volkskundler, die eine „mentale Kartierung“
des europäischen Südostens vornahmen. Be-
reits Anfang des 19. Jahrhunderts hatte sich
das Reisen unter dem Bildungsaspekt weit
verbreitet. Der Reisende verließ das gewohnte

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



Umfeld, um sich der Erfahrung des Fremden
auszuliefern. Die Fremde war Erkenntnis-
und Sehnsuchtsobjekt gleichermaßen. Dieses
Fernweh hatte dazu geführt, dass Afrika im
Habsburger Reich des 19. Jahrhundert deut-
lich präsenter war als die geographisch na-
hegelegenen habsburgischen Gebiete im Süd-
osten Europas. Die Volkskundler waren En-
de des 19. Jahrhunderts die ersten, die sich
für den Südosten zu interessieren begannen.
Die museale Präsentation ihrer Reisen beton-
te zunächst die friedlichen Aspekte des Zu-
sammenlebens. Allerdings finde sich in den
Schriften der Volkskundler oft die implizite
Grundannahme, das Eigene sei die Krönung
der Entwicklung der Menschheit. Spätestens
mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges wurde
das Interesse der Volkskundler instrumentali-
siert. Die Geisteswissenschaftler, Volkskund-
ler und Kunsthistoriker, die nun zur Expedi-
tion nach Bosnien aufbrachen, trugen Unifor-
men, waren bewaffnet und hatten den Auf-
trag, Bevölkerungsverschiebungen, Stammes-
verhältnisse und entwicklungsfähige Hausin-
dustrien für die spätere Beherrschung der Ge-
biete zu erfassen. Marchetti machte mit sei-
nem Vortrag deutlich, dass Bosnien als „Tor
zum Orient“ aus Sicht der nach Südosten ex-
pandierenden Habsburger oft auch als „Mus-
terkolonie“ beschrieben wurde. Daran an-
knüpfend schlug CARL BETHKE (Leipzig),
der die erste Sektion fachkundig leitete, vor,
postkoloniale Theoriebildung auf das Habs-
burger Reich anzuwenden und nach der Er-
fahrung von Fremdheit in einem solchen Im-
perium zu fragen. Wie das von Nenad Stefa-
nov ausgeführte Beispiel des serbischen Kas-
sationsrichters Sreten Popović zeigte, mani-
festierte sich „Fremdheit“ nicht allein entlang
der religiösen Grenzlinien. Auch die österrei-
chischen Volkskundler waren nicht am Islam
als Religion interessiert; ihnen ging es vor-
nehmlich um die Erfahrung des „Orients“.

HANNES GRANDITS (Graz/München)
wandte sich in seinem Beitrag den Moderni-
sierungsbestrebungen (Tanzimat -Reformen)
in der Spätphase des Osmanischen Reiches
und deren Auswirkungen auf die südosteu-
ropäischen Gesellschaften zu. Das Osmani-
sche Reich hatte unter Sultan Mahmut II.
in den 1820er-Jahren einen Anlauf zu mehr
staatsbürgerlicher Gleichheit unternommen,

da sich die Auffassung durchgesetzt hatte,
dass nur eine radikale Umgestaltung nach
europäischem Vorbild den Staat würde ret-
ten können. In den südosteuropäischen Ge-
sellschaften war mit zum Teil radikalen Maß-
nahmen versucht worden, die verordnete Mo-
dernisierung und Europäisierung durchzu-
setzen. Doch die chronische Finanzschwäche
des Reiches, die mangelnde infrastrukturelle
Gestaltungskapazität, der Steuerdruck auf die
ländliche Bevölkerung und die Sorge der lo-
kalen Machteliten um ihre Pfründe führten zu
sozialen Konflikten und einer Eskalation der
Gewalt. In dieser Situation, so Hannes Gran-
dits, sei es zu einer Rekonfessionalisierung
gekommen. Der soziale Konflikt war es also,
der die Menschen zum Bekenntnis zwang. Es
ging um die Mobilisierung der oft mehrspra-
chigen Bevölkerung, sich zuzuordnen – zu ei-
ner Religion und damit zu einer Nationalität.

Anschließend legte EVA FRANTZ (Wien)
die Erfahrungen von Gewalt und Ausgren-
zung am Beispiel des spätosmanischen Koso-
vo dar. Auch sie betonte, dass die Tanzimat -
Reformen in ganz Südosteuropa zu einer Zu-
nahme von Gewalt geführt hatten. Die mus-
limische Elite sei gegen die vom Sultan avi-
sierte Gleichberechtigung der Christen gewe-
sen – aus Angst vor dem Verlust von Privi-
legien. Die zunehmende Gewalt von musli-
mischen Gruppen gegen Christen sei somit
in erster Linie als sozialer Konflikt zu fassen.
Inwieweit auch ethnische Gesichtspunkte ei-
ne Rolle gespielt haben, sei schwer zu sagen.
Zumindest habe sich die zunehmende Gewalt
spürbar auf das Zusammenleben der Bevöl-
kerungsgruppen ausgewirkt. Waren die Be-
ziehungen christlicher und muslimischer Be-
völkerung zuvor gut und freundschaftlich ge-
wesen, wuchs nun die Konkurrenz um so-
ziale Stellung und wirtschaftliche Ressour-
cen. Eva Frantz bestätigte die Beobachtungen
von Hannes Grandits, indem auch sie von
einer Rekonfessionalisierung und von religi-
öser Abgrenzung durch Gewalt sprach.

In der Diskussion der Vorträge von Han-
nes Grandits und Eva Frantz stand vor allem
die Frage im Vordergrund, ob man von ei-
ner strukturellen oder einer krisenhaften Ge-
walt in Südosteuropa auszugehen habe. Eva
Frantz stellte klar, dass der Balkan hinsicht-
lich der Gewalthaftigkeit für sie keine Aus-

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



Orientexpress mit Rückfahrschein

nahme darstelle; er könne nicht allgemein als
gewaltträchtiger Raum gelten. Gewalt habe
regulierende Funktion gehabt in jenem Ge-
biet, in dem das staatliche Gewaltmonopol
nur schwach ausgeprägt gewesen war. Vor
allem sei nicht das Ethnische ausschlagge-
bend für die Gewalt gewesen, sondern die ge-
sellschaftliche Umstrukturierung habe sozia-
le Konflikte und Gewalt evoziert und somit
den Menschen eine ethnische Zuordnung ab-
gefordert. Ähnlich argumentierte auch Han-
nes Grandits, der davon sprach, dass Gewalt
durchaus als Instrument genutzt worden sei,
um die Gesellschaft zuerst zu destabilisieren,
um sie anschließend nationalisieren zu kön-
nen. Markus Koller hingegen warnte vor ei-
nem Vergleichen von Gewalt: Die Gefahr sei
groß, dass man Modernisierungstheorien auf-
sitze, die implizit davon ausgingen, dass tra-
ditionale Gesellschaften gewaltsamer seien.

Als ein erstes Ergebnis der Tagung wurde
festgehalten, dass es in dieser Phase von der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis zu den
Balkankriegen (1912/13) in Südosteuropa zu
Rekonfessionalisierungsschüben nach gesell-
schaftlichen Krisen gekommen war. Im Zuge
dieser Transformation verschwanden bis da-
hin vorherrschende Formen von Loyalität jen-
seits ethnischer und religiöser Zugehörigkeit.

MARKUS KOLLER (Giessen) stellte an-
schließend ein neues Forschungsprojekt vor,
in dem eine Provinz des Osmanischen Rei-
ches in der Zeit der Tanzimat -Reformen
(Donau-Vilayet) mit einer russischen Provinz
(Generalgouvernement Turkistan) verglichen
werden soll. Damit war ein thematisches
Scharnier zu jenen Beiträgen geschaffen, die
den Islam in Russland behandelten. In beiden
Provinzen hatten sich staatsferne Eliten be-
müht, ihre Privilegien zu bewahren und aus-
zubauen, während die jeweiligen Imperien
versucht hatten, ihre Modernisierungspolitik
durchzusetzen – jeweils einhergehend mit ei-
ner „Osmanisierung“ bzw. „Russifizierung“.
Im Fall des Osmanischen Reiches hatte der
Staat durch die Osmanisierungspolitik ver-
sucht, innere Stabilität zu schaffen, während
er außenpolitisch immer mehr zum Spielball
wurde. Die Russifizierungspolitik hingegen
war eine Reaktion des Russischen Reich dar-
auf, dass es immer stärker ins Fahrwasser der
Nationalbewegungen zu geraten drohte. So-

wohl das Osmanische als auch das Russische
Reich bemühten sich in dieser Zeit, eine im-
periale Identität zu generieren. Dabei war auf
der einen Seite das identitätsstiftende Objekt
die Dynastie (Osmananisches Reich); auf der
anderen Seite sollte eine Identifikation über
Sprache und Kultur (Russisches Reich) er-
zielt werden. Die Umsetzung dieser imperia-
len Modernisierungsansätze in staatsfernen
Regionen und die Einflüsse der regionalen
Eliten auf diesen Prozess zu untersuchen und
zu vergleichen, ist Ziel des von Markus Koller
vorgestellten Projekts. In der Diskussion wur-
de der Referent in seinem Vorhaben bestärkt,
da im Moment noch zu wenig Wissen über
die lokalen Diskurse in den staatsfernen Re-
gionen vorhanden sei.

CHRISTIAN NOACK (Kildare) stellte ein
Forschungsprojekt vor, in dem er und sei-
ne Mitarbeiter sich ebenfalls mit den ge-
sellschaftlichen Veränderungen in Umbruch-
zeiten auseinandersetzen, nämlich mit dem
Wandel ländlicher Gemeinden in muslimi-
schen Regionen der (Ex-)UdSSR zwischen
1960 und 2010. Er berichtete, dass im zentral-
russischen Gebiet von Penza, das kein origi-
när islamisches Gebiet sei, seit einigen Jah-
ren die Entstehung von sich autonomisieren-
den und sich radikalisierenden Gemeinden
beobachtet werde. Dabei habe Russland ei-
ne lange Geschichte der Kohabitation; der Is-
lam wird hier zu den vier indigenen geschütz-
ten Religionen gezählt. So war in dem un-
tersuchten Dorf nahe Penza während der ge-
samten Sowjetzeit immer eine Moschee geöff-
net. Der nun auftretende Prozess der islami-
schen Radikalisierung habe, so Noack, weni-
ger mit religiösen Strukturen zu tun als viel-
mehr mit einer gesellschaftlichen Polarisie-
rung. In der zweiten Hälfte der 1990er-Jahre
hatten in der arabischen Welt ausgebildete
Imame neue Gemeinden innerhalb des Dor-
fes gegründet. Diese Imame stießen vor allem
bei wirtschaftlich erfolgreichen jungen Leu-
ten auf nachhaltige Resonanz. Da der finan-
zielle Unterhalt einer Moschee stark von der
Gemeinschaft abhängt, kam es nicht nur zum
Konflikt um die religiösen Strukturen, son-
dern auch zu einer Konkurrenz um Ressour-
cen. In dem Projekt soll erforscht werden, in-
wiefern die Veränderungen der Wirtschafts-
politik in der spätsowjetischen Phase die spe-
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zifischen Formen der islamischen „Wiederge-
burt“ mitgeprägt haben, und welche Bedeu-
tung politische, sozioökonomische und kultu-
relle Faktoren für die Ausprägung der heuti-
gen Gestalt muslimischer Gemeinden haben.
In der Diskussion erinnerte Nenad Stefanov
an den Begriff von Detlev Claussen, der von
der „missglückten Säkularisierung“ gespro-
chen hatte. Die Sowjetunion habe sich der
absoluten Säkularisierung verschrieben und
quasi das Gegenteil produziert. Bülent Kü-
cük bekräftigte, dass der Fokus des Projekts
auf ländliche Gebiete wichtig für das Verste-
hen dieser Prozesse sei, da man jene radikalen
neue Gemeinden fast ausschließlich im länd-
lichen Raum vorfinde.

In seinem Vortrag untersuchte BÜLENT
KÜCÜK (Istanbul) die Wahrnehmung und
Repräsentation Europas in der türkischen me-
dialen Öffentlichkeit im Kontext der Europäi-
sierung der vergangenen zehn Jahre. Von der
kemalistisch-nationalistischen Allianz sei Eu-
ropa als doppelgesichtig dargestellt worden;
einerseits locke Europa, andererseits halte Eu-
ropa die Türkei auf Abstand. Dadurch sehe
die kemalistisch-nationalistische Allianz die
Einheit des türkischen Staates bedroht. Dieses
negative Bild von Europa, so Kücük, externa-
lisiere die internen Konflikte und Antagonis-
men. Der pro-europäische pragmatische Dis-
kurs der AKP dagegen habe sich die negati-
ven Repräsentationen angeeignet, die zuvor
von den kemalistischen Eliten etabliert wur-
den, und kehre sie ins Positive. Jener prag-
matische islamistische Diskurs benutze dabei
seit 2002 den Begriff „Europa“ als eine Meta-
pher für mehr Demokratie, Pluralismus, Reli-
gionsfreiheit und Dezentralisierung. Die Tür-
kei werde darin als „Brücke zwischen beiden
Zivilisationen“ präsentiert. „Der Westen“ sei
einerseits Ziel und werde andererseits als Be-
drohung empfunden. Bei aller Ambivalenz je-
doch stehe fest: „Europa“ sei stets ein wichti-
ger Bezugspunkt. Der moderne türkische Dis-
kurs, der sich in einem dialogischen Prozess
mit den europäischen Diskursen formiere und
sich den Blick des Anderen zueigen mache,
könne daher als „Okzidentalismus“ bezeich-
net werden.

In der Diskussion merkte Christian Noack
an, dass es in der Selbstwahrnehmung bzw.
in der Suche nach Selbstverortung zwischen

„West“ und „Ost“ viele Parallelen zur Ent-
wicklung in Russland gebe. Kücük plädierte
dafür, dass man sich in diesen Gesellschaf-
ten von dem Wahrnehmungsmotiv der miss-
glückten Modernisierung angesichts der eu-
ropäischen Modernität befreien müsse.

Ein interessantes Fallbeispiel stellte an-
schließend STEFAN KIRMSE (Berlin) vor, der
sich in ethnographischen Studien mit den
multiplen muslimischen Identitäten unter Ju-
gendlichen im post-sowjetischen Südkirgis-
tan befasst hat. Auch in Südkirgistan spiele
„Europa“ eine wichtige Rolle – sowohl hin-
sichtlich des Lebensstils als auch im Hin-
blick auf die Diskurse. Jugendliche werden
via Massenmedien, aber auch durch westliche
Nichtregierungsorganisationen und christli-
che Missionare auf vielfältige Weise mit „Eu-
ropa“ konfrontiert. Die Reaktionen darauf
reichten von Nacheifern über Aneignen bis
zu Ablehnung. Die Komplexität und Spezi-
fik des täglichen Lebens im post-sowjetischen
Raum reflektiere sich am besten im Bild vom
„Marketplace for Styles and Identities“. „Eu-
ropa“ werde als „irgendwie anders“ wahrge-
nommen. Diskursiv entstehe oft eine Dicho-
tomie zwischen „muslimisch“ und „europä-
isch“ – im gelebten Alltag allerdings kommen
verschiedene Konzepte zusammen, und die
Grenzen verschwimmen.

Im letzten Vortrag der Konferenz stellte
CHRISTINE M. JACOBSEN (Oslo) die Wahr-
nehmung und Selbstverortung von Musli-
men in der norwegischen Gesellschaft vor, die
in einem langen Prozess von „Immigranten“
zu „Bürgern“ geworden waren. Muslimische
Einwanderer waren in den 1960er-Jahren als
Gastarbeiter vornehmlich aus Pakistan und in
den 1990er-Jahren als Flüchtlinge aus Bosnien
nach Norwegen gekommen. Heute machen
„Muslime“ etwa 2,5 Prozent der Einwohner
aus. In den 1960er-Jahren habe sich, so Ja-
cobsen, die politische Debatte auf die sozia-
len Aspekte der Migration konzentriert. Zwei
Jahrzehnte später, in den 1980er-Jahren, sei es
zu einer Akzentverlagerung hin zu kulturel-
len Aspekten gekommen. Ende der 1980er-
Jahre sei schließlich zu beobachten gewesen,
dass zunehmend von „wir“ und „sie“ die
Rede gewesen sei. Aus den „Gastarbeitern“
waren in der Wahrnehmung der norwegi-
schen Gesellschaft „Muslime“ geworden. Mit
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den Attentaten vom 11. September 2001 und
der Angst vor Radikalisierung sei die Loyali-
tät der Muslime gegenüber der norwegischen
Gesellschaft immer wichtiger geworden. Um
dies zu erreichen, habe die Regierung ver-
sucht, die Immigranten in Staatsbürger zu
transformieren. Inzwischen verstehe sich die
zweite Generation als Teil der norwegischen
Gesellschaft und beanspruche ihren Platz in
der Gesellschaft. Interessant an diesem Fall-
beispiel, so Nenad Stefanov, sei vor allem,
dass aus den Migranten zunächst hatten Mus-
lime werden müssen, bevor sie zu Staatsbür-
gern werden konnten.

In der Abschlussdiskussion kristallisierte
sich mehr und mehr heraus, dass der Ter-
minus „Islam“ stets zu hinterfragen ist, weil
er oft als Label verwendet wird, das inne-
re Entwicklungen, Widersprüche und Ambi-
valenzen überdeckt. Die Tagung hat gezeigt,
wie produktiv dieses Hinterfragen sein kann.
Während der Konferenz war aufgezeigt wor-
den, wie sich im Laufe der Zeit Wahrnehmun-
gen und Vorstellungen sowohl von „Europa“
als auch von „Islam“ immer wieder verändert
hatten. Dies führte zu der Erkenntnis, dass es
nicht „den Islam“ geben könne, sondern dass
„Islam“ immer wieder rückgebunden sei an
Gesellschaft. So konnte die Antwort auf die
Frage, ob es einen europäischen Islam gebe,
mit dem Hinweis von Hannes Grandits be-
antwortet werden, dass der Islam seit langem
ein Aspekt der europäischen Gesellschaft und
tief darin verankert sei. Eine Dichotomie „Eu-
ropa“ − „Islam“ gebe es nicht. Die Beiträge
zu dieser Konferenz haben diese Einsicht wie-
derholt bestätigt.

Konferenzübersicht:

Panel 1
Chair: Carl Bethke, Leipzig

Nenad Stefanov, Berlin:
Erkundungen des europäischen Orients. Pro-
jektion und Verdrängung

Christian Marchetti, Tübingen
„Wiener Balkanexpeditionen“ − die volks-
kundliche Eroberung des Südostens durch
österreichisch-ungarische Forscher

Panel 2
Chair: Nenad Stefanov, Berlin

Hannes Grandits, Graz/München:
Neuausrichtung gesellschaftlicher Zugehö-
rigkeiten im spät- und postosmanischen Süd-
osteuropa des 19. Jahrhunderts

Eva Frantz, Wien:
Erfahrungen von Gewalt und Ausgrenzung
als identitätsstiftende Elemente in Südosteu-
ropa: Serbien und die Muslime im spätosma-
nischen Kosovo

Dinner-Vortrag
Steffen Bruendel, Stipendienfonds E.ON
Ruhrgas
Wissenschaftsförderung in der Wirtschaft

Panel 3:
Chair: Christian Teichmann, Berlin

Markus Koller, Gießen:
Säkularisierung im Kontext imperialer Inte-
grationspolitik: Südosteuropa und Zentral-
asien im Vergleich in der 2. Hälfte des 19. Jahr-
hunderts

Christian Noack, Kildare:
The kolkhozes of Allah. Transforming Rural
Islamic Communities in the ex-USSR

Panel 4:
Chair: Rozita Dimova, Berlin

Bülent Kücük, Istanbul:
Brücke oder Grenze: Orient-Okzident Reprä-
sentationen in der türkischen medialen Öf-
fentlichkeit im Kontext der Europäisierung

Stefan Kirmse, Berlin:
Post-Soviet Muslims: Multi-Dimensional
Identities

Christine M. Jacobsen, Oslo:
The production of „Norwegian Muslims“:
from immigrants to citizens?

Tagungsbericht Orientexpress mit Rückfahr-
schein. 03.04.2009-04.04.2009, Berlin, in: H-
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